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Gewerbliches. 
Diesmal für Grünberg ganz beſonders. 


Ein, den hieſigen Ort zum Zweck des Einkau⸗ 
fes bisweilen beſuchender Tuchhaͤndler ließ ſich vor 
Kurzem wie folgt uber Gegenwart und Zukunft 
biefiger Tuchmanufaktur vernehmen: „Bald wird 
man, äußerte er, der hieſigen Tuchmanufaktur mit 
dem Gluͤckwunſche begegnen koͤnnen, ſie ſei geret⸗ 
Kr nach vieljähriger Gefahr des Verderbens gehe 
iſt rener Belebung und beſſerer Zeit entgegen. Es 
Fortſcht erfreulich zu ſehen, welchen bedeutenden 
weſentlich Grünbergs Tuche im Allgemeinen durch 
951 Allem Derbefferung in Walke und Spinnerei, 
turmetbene 5 ſeit Einführung der neuen Appre: 
Sie derdorang den letzten Jahren gemacht haben. 
i fangen und nach manchen uͤblen Miß⸗ 

kannt 0 gefucht er mehr an, als preißwerth 
nickt Ales ge zu werden. Doch noch iſt 
A kunft verbin was dem hieſigen Orte die 
beffere Zuku igt; dazu wird es noch gar 
ſehr der, nie raſtenden und durch falſche Eigenliebe 
nicht verblendeten Aufmerkſamkeit auf die Leiſtun⸗ 
gen anderer Staͤdte, des Unverdroſſenen Fleißes in 
fortſchreitender Verbeſſerung des begonnenen Wer⸗ 
kes bedürfen, Könnten die vielen Appreteurs in 
Grünberg dahin gebracht werden, ſich, wie es in 
anderen Städten mehrfach geſchehen if, eine ges 
meinſchaftliche Rauh Anſtalt einzurichten, fo wuͤr⸗ 
den ſie nicht allein ihre eigene Zukunft vor nur 


allzu begründeter Befümmerniß über das fie er: 
wartende Schickſal gründlich fiber ſtellen, ſondern 
ſie würden auch ein weit Weſentlicheres, als ſo— 
gar viele Sachverſtaͤndige zugeben wollen, zur ra: 
ſchen Wiederbelebung des hieſigen Tuchverkehrs und 
damit des allgemeinen Wohlſtandes beitragen.“ — 
Soweit unſer Freund, dem wir, in Bezug auf das 
ſchon vor Jahren über den letzten Gegenſtand Ge: 
ſagle, von ganzem Herzen beiſtimmen. So gut 
die hieſigen Tuchfabrikanten ſtark durch Vereinignn 
geworden ſind, und durch Errichtung gemeinfdeft- 
licher Spinnereien und Appreturanlagen ſich und 
dem Geſammtwoble einen ſehr großen Gefallen ge: 
than haben, fo gut koͤnnten und ſollten die hieſi⸗ 
gen Appreteurs keinen Augenblick laͤnger ſaͤumen, 
zu einer gemeinſchaftlichen Rauhanſtalt zuſammen 
zu treten. Scheer: und Preß-Anſtalt, Trocknerei 
u. ſ. w. kann dabei ein Jeder in ſeinem dazu ein⸗ 
gerichteten Lokale behalten, waͤhrend die Rauh⸗ 
koſten in demſelben Maaße billiger werden, je groͤſ⸗ 
ſer die Rauhanſtalt iſt. Man ſage uns nicht, es 
ſei dies zum Verderben der bereits beſtehenden 
wenigen Appreturanſtalten; dieſe werden ihr Brod 
behalten, auch wenn noch 10, 15, 20 neue Raub⸗ 
maſchinen erſtehen. Doch man fange nicht mit 
kleinlichen Spielereien an unferen hoͤchſt geringfü⸗ 
gigen und unzuverläßigen Waflerkräften (den 
Bober bei Naumburg nicht ausgenommen) an, 
man benutze den hohen Seegen, womit Gott un⸗ 
ſere Gegend begluͤckt hat, die Braunkohle, zur Er: 


ER 


einer Dampfanlage. r 
vielfeitiger Erfabrung in der Regel die zuverläßigſte 
und billigſte Betriebskraft. Und fehlen ſcheinbar 
die Gelder, nun die werden ſich durch Zuſammen⸗ 
tritt Vieler, durch Borg, vielleicht auch wohl durch 
Unterſtützung der koͤniglichen Behörden für den aus 
genſcheinlich guten Zweck, gewiß mit Leichtigkeit 
beſchaffen laſſen. Laßt uns nicht zweifeln, nicht 


richtung 


kopfſchütteln, nicht ſpoͤttiſch lächeln, nicht grieſchen 


(nach hieſigem traurigen Ausdrucke); laßt uns han⸗ 
deln! Dieß allein iſt mannbar und chriſtlich, dieß 
allein verdient und findet des Himmels Beiſtand! 


Der glühende Pfennig, 
von Guſtab Nieritz. 
(Fortſetzung). 


Da ward die ganze hochanſehnliche Verſamm⸗ 
lung ein Mann. Die Muſiker legten ihre In⸗ 
ſtrumente hin, als die Schlußſtrophe kam, und 
Alles, was einen Mund beſaß, ſang jubelnd mit: 
„Gluͤck auf! Glück auf! Gluck auf!“ 

Der weite Saal hallte wieder von lauter „Gluͤck 
auf!“ Keiner dachte daran, die Saͤngerin durch 
Haͤndeklatſchen zu beloben, und gerade dieſes Ver⸗ 
geſſen war deren ſchoͤnſter Triumph. 

Der gute Cantor war auf die Sängerin mit 
weit ausgebreiteten Armen zugegangen. Alles — die 


2 Geſellſchaft, die Ooſe, die Uhr — vergeſſend, umarmte 


und kuͤßte er laut weinend die Schülerin, die feine 
kuͤhnſten Erwartungen noch weit übertroffen hatte. 
Und Veronica gab Gott und ihrem einzigen Leh⸗ 
rer die Ehre und ruͤhmte laut vor der Verſamm⸗ 
lung, wie ſie Alles nur jenen Beiden zu verdan⸗ 
ken habe. Und dieſe ruͤhrende Scene war minde⸗ 
ens eben ſo viel werth als das ganze Concert 
und konnte durch kein Eintrittsgeld bezahlt werden. 
Die edle, uneigennuͤtzige Concertgeberin zu eh⸗ 
ren, hatten die braven Seeberger nach beendigtem 
Concert ein feſtliches Mahl veranſtaltet, deſſen 
Hauptperſonen Veronica, ihr Vater und Bruder, 
fo wie der glüdfelige Cantor Röffel waren. In 
der Zwiſchenzeit, während man die Zubereitungen 
machte, zupfte der Cantor ſeine Schuͤlerin am Kleide. 
„Veronikel“ — ſprach er nach alter, vaͤterlicher 
Weile — „willſt Du mich auf ein kurzes Viertel: 
ſtündchen begleiten? Der Segen zerreißt mir noch 
die Schubfäde, die zum Platzen voll Geld ſtecken. 
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Dampf bleibt nach 


Ich moͤcht's gern heimtragen und vielleicht noch 


heute zum Theil unterbringen.“ 

Ihrem Lehrer eine Freude mehr zu bereiten, 
hatte Veronica demſelben die freie Gebarung und 
Vertheilung des Concerteinkommens an die Armen 
e en und aus demſelben Grunde 

auch den j eaͤ 

nat gate ch den jetzt geaͤußerten Wunſch 

Ihrem Bruder einſtweilen die Sorge fuͤr den 
blinden Vater übergebend, folgte Bl dem 
guten Cantor nach, welcher jetzt in der That ein 
ſilberbeladenes Roͤſſel war. Die Dunkelhelt und 
lange Abweſenheit aus Seeberg ließen Veronica 
nicht erkennen, wohin fie ihr Begleiter führe. So: 
viel jedoch wußte ſie, daß es nicht die Cantorwoh⸗ 


nung war, vor welcher Roͤſſel jetzt ſteben blieb. 


„Du ſelbſt, liebe Veronica, ſollſt Dich über⸗ 
zeugen,“ hob der Cantor jetzt an, „ob ich Deine 
Liebesgabe richtig verwende oder nicht. Wir wer⸗ 
den hier in dem Erdgeſchoſſe dieſes Hauſes eine 
ſehr hilfsbeduͤrftige Familie und einen Mann fine 
den, an welchem die Wahrhaftigkeit unſers Herr⸗ 
gottes auf's Neue ſich bewährt, Jener Unglüͤckliche 
war der einzige Sohn angeſehener und wohlhaben- 
der Eltern, welche demſelben außer dieſem Hauſe 
noch ein nicht unbedeutendes Vermoͤgen hinterließen. 

Durch Muͤſſiggang, Spiel⸗ und Trunkſucht, 
ſowie durch andere abſcheuliche Laſter untergrub 
der Elende ſeinen Wohlſtand, ſeine Geſundheit 
und zugleich das Gluck feiner Frau und Kinder 
Das Vermögen iſt verſchwendet, das Haus bis 
auf den letzten Ziegel verſchuldet und er ſelbſt von 
einem langwierigen Halsuͤbel befallen, das die 
Aerzte fuͤr eine unheilbare Luftröhrenſchwindſucht 
erkannt haben. Dabei quälen den Kranken Ge⸗ 
wiſſensbiſſe ganz eigener Art und man erfieht daß 
was 05 N 00 er auch einärndten wird, 
und daß der Herr geben wird ei & B 
feinen Werken. 9 wird einem Jeden nach 

Veronica nach ſich ziehend, tappte der Cantor 
durch den ſtockfinſteren Hausflür. Cr klinkte auf 
und fie traten in ein großes Gemach, welches durch 
ein Laͤmpchen nur matt erleuchtet war, und gegen 
den ſo eben verlaſſenen Concertſaal mit ſeinen vie⸗ 
len Lichtern auf das Grellſte abſtach. 

Nachdem der Blick ſich einigermaßen mit dem 
Halbdunkel befreundet hatte, erkannte er ein blaſ— 
ſes, elend gekleidetes Weib, das einen wimmern⸗ 
den Saͤugling in der Stube umhertrug, welche 
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von faſt allen gewöhnlichen Geräthen entbloͤßt war. 
Zwei Kinder von etwa drei und vier Jahren ſchlie⸗ 
fen in einem Winkel auf einigen Lumpen, den letz⸗ 
ten Ueberreſten eines Strobſackes und einer wolle: 
nen Decke. Obſchon im feſten Schlafe, waren ihre 

angen doch nicht geröthet, vielmehr erdfahl und 
welk. In dem einzigen Bette in der Naͤhe des 
Ofens lag der Kranke mit aufgerichtetem Oberleibe, 
in deſſen hohlen Rüden man der Strobfiffen meh⸗ 
tere geftopft hatte. Er war das grauſende Bild 
eines auszehrenden Menſchen, deſſen naͤhere Be⸗ 
chreibung man dem Leſer gern erſpart. 

Das Erſcheinen der beiden Ankoͤmmlinge wurde 
don der Frau mit derjenigen Gleichgültigkeit auf⸗ 
genommen, wie ſie die Verzweiflung zu verleihen 
pflegt. Kaum, daß ſie den Gruß des Cantors 
. Ae e r b be 

„Schlaͤft Ihr Mann?“ hob der Cantor an. 

„Gott ſei's geklagt — nein!“ verſetzte die Frau 
— „Ich vergehe noch in meiner Noth!“ 
Darauf naͤherte ſich der . 8 ee! 
i 's heute, Krenkel?“ fr 5 
re 92 hauchte der Kranke faſt unböͤr⸗ 
bar. „So lange ich den glühenden Pfennig nicht 
hinten aus dem Halſe loswerde, kann es auch nicht 
eſſer werden.“ ; 
ee Euerm glühenden Pfennige!“ fiel der Can⸗ 
tor ein — „Ich und der Doctor haben es Euch 
on hundertmal geſagt, daß das Brennen nichts 
welter als eine Folge Eures Halsübels ſei. Wer 
wird ſich denn ſolch naͤrriſches Zeug einbilden, mo: 
En nur fein: Uebel vergrößert!” 

5 muß es doch am beſten wiſſen“ — ver 
ſetze der Kranke mit heiſ'rer Stimme. „Ganz 
deutlich fühle ich Hinten am Halſe einen barten, 
runden Fleck, ſo groß wie ein Pfennig, und der⸗ 
ſelbe iſt glühend und quält mich ohne Aufhoͤren. 
Nur immer kaltes Waſſer möchte ich binunterſchluk 
ken. Doch auch dieſes bilft nur jo lange, als es 
binterfließt und dann brennt's gleich ärger denn 
zuvor.“ - : 

Unwillkürlich erinnerte ſich hier Veronica ihrer 
inftigen Brandwunde, wo es ihr gerade eben fo 
ergangen war als der Kranke beſchrieb. 

„Krenkel“ — fagte der Cantor wieder — „ich 
verſichere Euch nochmals: es iſt pure Einbildung 
mit dem glühenden Pfennige. Wie ſollte auch ein 
ſolcher in Euern Hals kommen und dort ſo lange 
glühend bleiben?“ 


„Ich weiß ſchon“ — antwortete der Kranke — 
„voriges Jahr am Weihnachtsheiligabende, juſt 
um die fünfte Stunde, da war's, als ich den glü⸗ 
henden Pfennig zum Erſtenmale im Halle fühlte. 


„Weil damals Euer Halsübel gerade ſo weit 
gediehen war“ — bemerkte der Cantor. 


„Nein! nein! aus einer anderen Urſache“ — 
ſprach der Mann kopfſchüttelnd. „Um dieſelbe 
Zeit vor eilf Jahren“ — er hielt ſeufzend inne. 

(Beſchluß folgt.) 


Mannichfaltiges. 


In einem Dorfe unweit Wurzen erwartete 
kurzlich ein Bauer Vieh, welches er bereits gekauft, 
und bei deſſen Ablieferung die Kaufſumme von 
ihm erlegt werden ſollte. Zu dieſem Zwecke zaͤhlte 
er das Geld vorläufig in Kaſſenanweiſungen auf 
den Tiſch, und ging dann hinaus auf die Straße, 
um zu ſehen, ob das Vieh noch nicht ankomme,. 
Ein kleines Kind blieb allein in der Stube, und 
um ſich eine Beluſtigung zu machen, nimmt es 
eine Kaſſenanweiſung nach der andern und ver⸗ 
brennt ſie im Kamine. Bei der letzten koͤmmt der 
Vater herein. Wie er den leeren Tiſch und die 
letzte halbverbrannte Kaſſenanweiſung in den Haͤn⸗ 
den ſeines Kindes ſieht, uͤbermannt ihn die Wuth; 
er ergreift das Kind bei den Beinen und ſchlaͤgt 
es mit dem Kopfe an die Wand, daß dieſer ſo⸗ 
gleich in Stucke zerſpringt. Kaum iſt die That 
vollbracht, ſo kehrt ihm die Beſinnung zuruͤck. 
Voll Verzweiflung ſieht er ſich als Moͤrder ſeines 
liebſten Kindes, er kann den Gedanken nicht er: 
tragen, gebt auf den Heuboden und erhaͤngt ſich. 
— Seine Frau und ſeine Leute, die unterdeß auf 
dem Felde beſchaͤftigt, finden bei der Heimkehr 
das todte Kind in der Stube, und da fie den Vater 
nicht finden, fürchten fie noch ein zweites Unglüd 
und ſtellen Nachſuchungen an. Der Knecht geht 
mit der Laterne auf den Heuboden, und als er 
dort den Bauer haͤngend erblickt, erſchrickt er ſo, daß 
er die Laterne fallen laͤßt, welche ſogleich das Heu 
entzündet, deſſen Flammen fo umſichgreifen, daß 
in einigen Stunden das ganze Gehöfte ein Raub 
der Flammen geworden. — Kleine Urſachen, große 
Wirkungen! 


»Eine junge huͤbſche Frau in Brüffel fpielte vor 
einiger Zeit ihr Haus durch eine Art von Lotterie aus. 
Es ward gewonnen, aber Tags darauf erhielt ſie 
das gewinnende Loos durch einen anonymen Brief 
zuruck. — Das heißt man doch noch galant fein. 


*Ein neapolitaniſcher Arzt, Namens Faracco, 
hat eine Schrift heraus gegeben, worin er zu be⸗ 
weiſen ſucht, daß man den menſchlichen Koͤrper 
unempfindlich gegen die Wirkungen des Feuers 
machen kann wenn man ihn mit folgender Auflö- 
ſung reibt: Ein und eine halbe Unze Alaun auf⸗ 
geloͤſt in 41 Unzen warmen Waſſers, wozu noch 
eine Unze Fiſchleim und eine halbe Unze arabiſches 
Gummi genommen wird. — Wer übrigens Luft 
hat, dieſes probate Mittel an ſeinem geſunden Leibe 
zu verſuchen, laſſe ſich ja zuvor bei irgend einer 
Aſſecurranz gegen Feuerſchaden verſichern. 


In M. lebte ein alter Hageſtolz, der allgemein 
fuͤr einen ſteinreichen Mann, aber auch für einen 
der filzigſten Geizhaͤlſe galt. Auf ſeinem Sterbe⸗ 
bette ließ er ſeine naͤchſten Verwandten vor ſich 
kommen. „Kinder!“ redete er fie an: „für das 
bischen Geld und Gut, daß ich euch hinterlaſſe, 
erwarte ich von euch die kleine Gefaͤlligkeit, daß 
ihr mir feierlich verſprechet, mich mit meinem Kopf⸗ 
kiſſen begraben zu laſſen. Es war der einzige in⸗ 
nige Vertraute meiner dreimonatlichen Leiden, der 
Zeuge einer peinvollen Schlafloſigkeit, von dem ich 
mich auch im Grabe nicht trennen kann.“ Die 
Erben leiſteten die Zuſage und drückten ihm bald 
darauf die Augen zu. Als man ihn in den Sarg 
legte, trug einer der Vettern auch das Kopfkiſſen 
des Verſtorbenen herbei Zufaͤlliger Weiſe hielt 
er es ſo, daß er einen Gegenſtand darin zu fuͤh⸗ 
len bekam, der nichts weniger als eine Flaumfeder 
ſein konnte. Die Neugier oͤffnete das Kiſſen und 
ſiehe, es fanden ſich in demſelben 10,000 Rthlr. 
in Staatsſchuldſcheinen. Der luſtige Vetter erloͤſte 
ſogleich die armen Gefangenen, und der letzte Wille 
des Erblaſſers wurde doch durch die verſprochene 
Einſargung des Kiſſens buchſtaͤblich vollzogen. 


»In einer kleinen Stadt in Belgien bemerkten 
Kinder, die im Walde ſpielten, auf einer Eiche 
Etwas, was ihnen wie ein Vogelneſt erſchien. Sie 
ſtiegen hinauf, um es herabzunehmen, allein wie 


172 — 


groß war ihr Erſtaunen, als ſie darin einen in 
Wachstuch gehuͤllten mörderifchen Apparat fanden. 
Sie meldeten es ſofort der Obrigkeit. Dieſe fand, 
daß es ein mit mehreren Kugeln geladenes Piſto 

ſei, und nach dem Fußpfade hingerichtet, den der 
Holzwaͤchter gewöhnlich zu gehen pflegte. Es war 
über dem Weg ein Faden geſpannt, bei deſſen Be 
rührung das Gewehr losgehen und fo ihn töͤdten 

mußte. Man bat den Thäter entdeckt und er il 
von dem Gerichtshofe zum Tode verurtheilt worden. 


Zwei Herren gingen vor einigen Wochen al 
den Ufern des Meeres bei Edinburg ſpazieren, und 
ſaben in einiger Entfernung ein Kind, das auf 
einem kleinen Felſen ſtand, wo es unvorfichtige 
Weiſe zurückgeblieben war, während die Fluch. be 
reits andrang. Es war ganz von Waſſer umge | 
ben und hatte kein Mittel ſich zu retten. Sie de⸗ 
redeten daher einen Mann, der in der Nähe arbeitete, 
nach der Stadt zu laufen und ein Pferd zu holen. 
Unterdeſſen kam ein anderer mit einem beſpannten 
Karren vorbei. Die Herrn forderten ihn auf, ſein 
Pferd zur Rettung des Kindes herzugeben, er hatte 
aber die Unmenſchlichkeit, ſolches zu verſagen. DIE 
Gefahr wurde mit jedem Augenblick größer, daher 
man keine Zeit zu Hoͤflichkeiten hatte. Man nimmt 
ibm alſo das Pferd mit Gewalt, holt das Kind, 
bringt es gluͤcklich an's Ufer, und — es war der 
einzige Sohn des Karrenführers. | 

* Gin bemerkenswertbes Beiſpiel thieriſches In- 
ſtinktes iſt folgendes: Zwei Wefferträger hans | 
ten ſich und find im Begriff ſich zu ſchlagen, als 
ein Schlaͤchter dazutritt, den Kampf zu verhindern. 
Sein Hund begleitet ihn, verſchwindet plötzlich und 
kehrt nach einem Augenblick zurück, feinem Herrn 
deſſen Stock zu praͤſentiren, wohl geeignet, manche 
Schwierigkeit bald auszugleichen. Alles lacht und 
der Streit war geendigt. — Der Hund muß be 
merkt baben, daß der Stock allemal das eindring⸗ 
lichſte Recht iſt. 


Charade. 
Mein Erſtes glüht die Sonne zart; 
Mein zweites glüht, dann wird es hart, 
Mein Ganzes faßt, was neue Gluth 
Ergießt in Euer Blut. 
(Die Auflöſung folgt in der nächſten Nummer.) 


Druck und Verlag von W. devyſohn. 


